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Die Arbeit mit anderen fangt bei sich selbst an

Vreni Dlrrenmatt, Gefangenenbetreuerin in Hindelbank

lhr Beruf hat vordergriindig viel mit Schiéssern und Schiliisseln, auf- und zuschliessen

zu tun. Vor allem aber ist Vreni Diirrenmatt an der Zusammenarbeit mit Frauen am Rande
der Gesellschaft interessiert, an deren Lebensgeschichten, Hoffnungen und Angste.
Sonst wére sie nicht seit liber acht Jahren Gefangenenbetreuerin im Frauengefangnis
Hindelbank.

Von Brigitte Hurlimann *

Das wichtigste an der Betreuung von Men-
schen sei die Bereitschaft, an sich selbst zu
arbeiten, sagt Vreni DUrrenmatt, 50jéhrig, Ge-
fangenenbetreuerin in Hindelbank, ehemalige
Lehrerin, Tanzpadagogin und -therapeutin.

Denn jede Arbeit mit anderen fange bei sich

selbst an: «Erst wenn ich mich und meine Pro-
bleme erkenne und bereit bin, daran zu arbei-
ten, kann ich andere Menschen mit ihren eige-
nen Schwierigkeiten akzeptieren. Was ich bei
mir abspalte, spielt mir immer wieder einen
Streich, bis ich bereit bin, alles anzuschauen.
Nur Akzeptanz erlaubt Veranderung. Was
unterdrlickt und abgewehrt wird, sucht sich
zu behaupten.»

In ihrem Arbeitsalltag setzt sich Vreni Dlrren-
matt taglich mit Frauen in einer Extremsitua-
tion auseinander, die viel Schmerz, Ableh-
nung, Verletzung und Unverstdndnis erlebt
haben, von Staat und Gesellschaft eingesperrt
wurden, um fUr ihre Verstdsse gegen das
Gesetz SUhne zu leisten. Trotz dieser denk-
bar schlechten Voraussetzung fur eine gute,
faire und menschliche Zusammenarbeit will
die Gefangenenbetreuerin innerhalb der ver-
schlossenen TUren, der strengen Regeln und
Vorschriften Warme, Versténdnis und Freude
vermitteln. «Die Menschen in den Gefangnis-
sen sind schon bestraft und verurteilt worden.
Wir Gefangenenbetreuerlnnen sind nicht da,
um Uber sie nochmals zu richten oder sie zu
werten», sagt Vreni DUrrenmatt.

Seit Uber acht Jahren arbeitet sie in Hindel-
bank, zufdllig in die neue Tatigkeit hineinge-
rutscht, weil ihr [adiertes Knie den Tanzberuf
verunmoglichte und weil eine Freundin fand,
Gefangenenbetreuerin in Hindelbank sei ein
idealer Beruf fur die Tanztherapeutin — das
wirde doch zu ihr passen.

Vreni Dlrrenmatt hatte die Empfehlung ernst
genommen, damals, vor gut acht Jahren. Sie
hat den radikalen beruflichen Wechsel bis
heute nicht bereut, liebt ihre Arbeit, die Aus-
einandersetzung mit Frauen verschiedenster
Kulturen und solzialen Schichten, sie mag die
unregelméssige Arbeitszeit, das Teamwork,
der unberechenbare Arbeitsalltag. Der fangt in
der Regel ganz harmlos an: In der Frihschicht
fuhrt der erste Gang kurz nach sechs Uhr mor-
gens zum Sekretariat des Gefangnisses und
dort zur Stempeluhr. Die Betreuerin holt
SchlUsselbund und Pipser. Umziehen muss
sie sich glicklicherweise nicht: In Hindelbank

Vreni Diirrenmatt - téglich wird ein Rapport geschrieben.

tragen die Angestellten seit Jahren keine Uni-
formen mehr, auch nicht die Leute vom
Sicherheitsdienst. Das ist nicht Gberall so. Im
neuen Westschweizer Gefangnis Lonay bei-
spielsweise laufen die Angestellten teilweise
mit jenen strengen, militdrisch markierten Uni-
formen durch die Géange, wie man sie aus
Knast-Spielflmen bestens kennt. Nie und
nimmer kdnnte Vreni Dlrrenmatt so arbeiten:
«Gerade Gefangenenbetreuerlnnen mussen
als Menschen und Individuen erkennbar sein.»

Mit Schitisselbund und Pipser ausgerUstet
geht sie schliesslich zu ihrer Wohnabteilung im
Oberbau der Anlage. Dort angekommen, 1asst
sie sich vor 6.30 Uhr morgens ins Gebaude-
innere einschleusen. Sie steht vor der ersten,
videoUberwachten Ture, klingelt, wird vom
Sicherheitsdienst bedugt und schliesslich in
einen Zwischenraum eingelassen und erst
dann &ffnet sich die letzte Ture ins Innere des
Gebadudes — wiederum videotberwacht. An-
ders kommt niemand hinein oder hinaus. In
der Abteilung angekommen, sind die 21 Zel-
lenttiren noch verschlossen. Eine Insassin, die
von der Nachtwache bereits herausgelassen
wurde, hat Kaffee aufgesetzt. Vreni Durren-

matt wirft einen ersten Blick ins Bulro, auf die
Notizen der Kolleginnen, die am Abend und
in der Nacht gearbeitet hatten, macht eine
Liste mit anstehenden Arbeiten; im Be-
wusstsein, dass mdglicherweise alles ganz
anders kommt, denn erste Prioritat haben die
BedUrfnisse der jetzt noch schlafenden Frau-
en, die vielleicht wahrend der Nacht vorUber-
gehend vergessen haben, dass sie einge-
sperrt sind, ihr Zimmer nur dann verlassen
koénnen, wenn ihnen gedffnet wird.

Auf Vreni Durrenmatts Abteilung verblssen
Schweizerinnen, Sudamerikanerinnen, Italie-
nerinnen, Libanesinnen, Deutsche, Englande-
rinnen, Amerikanerinnen, Afrikanerinnen, Asia-
tinnen, Serbinnen, Kroatinnen oder Bosnierin-
nen ihre Strafe; die Betreuerin spricht Englisch
und Franzésisch und hat im Selbststudium
noch Spanisch dazugelernt. Die gefangenen
Frauen kommen mit verschiedensten Ge-
schichten und Hintergrinden nach Hindel-
bank, sind zwischen 20 bis Uber 50 Jahre alt.
Die kulturelle und internationale Vielfalt dieser
unfreiwilligen Gemeinschaft macht die Kom-
munikation unter den Gefangenen nicht ge-
rade einfach, Ressentiments gehdren zur Ta-



gesordnung, sprachliche Barrieren schiren
Gertichte und Missverstandnisse. Was draus-
sen, ausserhalb des Gefangnisses passiert,
wenn Menschen zusammenprallen, kommt
hier, hinter verschlossenen Turen, erst recht
vor, auf engem Raum und deshalb konzen-
triert und geballt: Diebstéhle, Beschadigun-
gen, Gemeinheiten, Streitereien und Gehés-
sigkeiten. Je nach Delikt wird es den Frauen
von den Mitgefangenen noch ein bisschen
schwieriger gemacht: Drogenstichtige genies-
sen einen schlechten Ruf oder Frauen, die
Kinder misshandelt haben.

Um 6.30 Uhr schliesst Vreni Dirrenmatt die
Zellen auf: «Ganz behutsam und leise, denn
ich will die Frauen nicht schon beim Erwachen
daran erinnern, dass sie-im Gefangnis sind.»
Einige Frauen seien beim Aufschliessen be-
reits wach, erzahlt Vreni DUrrenmatt, k&men
sofort zur Zelle heraus, plauderten, holten Kaf-
fee und Frihstick oder gingen im Garten spa-
zieren. Andere lagen noch tief im Schlaf, hat-
ten MUhe mit dem frihen Aufstehen, da macht
die Betreuerin eine zweite Runde, klopft an,
schaut herein, hilft beim Aufwachen, denn um
7.30 Uhr mussen die Frauen an der Arbeit
sein. In allen schweizerischen Strafanstalten
herrscht Arbeitszwang. Gerade in Hindelbank
hat das Arbeiten Tradition, denn von der
Armenanstalt flr Frauen des Staates Bern
(1866) hatte sich das ehemalige Schloss der
Familie von Erlach zur Zwangsarbeitsanstalt
flr Weiber gewandelt (1896). Heute heisst das
Frauengefangnis offiziell <Anstalten in Hindel-
bank» oder auf franzdsisch: «Les établisse-
ments de Hindelbank».

Der Weg der gefangenen Frauen an den
Arbeitsplatz fuhrt ebenfalls durch die Schleu-
se, um 7.20 Uhr oder spatestens um 7.25 Uhr
mussen sie sich dort versammeln, werden von
ihren Chefs abgeholt und an den Arbeitsplatz
begleitet. Wer beide Termine verpasst, nicht
krank geschrieben ist oder aus anderen Grin-
den von der Arbeit dispensiert, muss als
Arbeitsverweigerin in die Zelle eingeschlossen
werden und das Fernsehkabel herausriicken.
Nach dreimaliger Verweigerung gibt’s Sank-
tionen am Wochenende. Die Arbeitsverwei-
gerinnen einzuschliessen ist ebenfalls Auf-
gabe der Betreuerin. «Das kommt schon sehr
darauf an, wie man es macht, auch bei unan-
genehmen Aufgaben» sagt Vreni DUrrenmatt.
«lch bin mir sehr wohl bewusst, dass einigen
Frauen das frlhe Aufstehen und der strenge
Arbeits- und Tagesrhythmus Mihe macht.

Nicht alle sind sich an einen derart stark
reglementierten Alltag gewohnt. Da braucht
es Verstandnis und Aufmunterung.»

Wahrend die gefangenen Frauen an der Arbeit
sind — in der Wascherei, der Tépferei, Kiche,
Gartnerei, Schneiderei, Kartonage, im Office,
beim Seidenmalen oder in der Beschéf-
tigungswerkstatt — erledigt Vreni DUrrenmatt
die anstehenden Arbeiten auf der Abteilung,
wie Protokolle und Flhrungsberichte schrei-
ben oder andere Blroarbeiten erledigen. Vor
allem in den Morgenstunden finden die vielen
Rapporte mit Mitarbeiterinnen und Vorgesetz-
ten statt: Gesundheitsdienst-, Arbeits- und
Vollzugsrapport, Sitzungen mit allen Diensten
der Strafanstalt oder mit der Direktion. An
erster Stelle setzt die Betreuerin aber immer
die BedUrfnisse der Frauen. Vreni DUrrenmatt
organisiert fir sie Termine, gibt Urlaubsan-
trage ein, bespricht Freizeitaktivitaten, infor-
miert sich Uber den Verlauf des Strafvollzuges
und vieles mehr. Sie arbeitet eng mit dem
Gesundheits- und Sozialdienst der Anstalt zu-
sammen. Bei den Vollzugsplanungsgespra-
chen mit der Direktion und dem Sozialdienst
ist die betroffene Frau immer dabei. «Es wird
mit ihr geredet, nicht Uber sie», betont Vreni
Durrenmatt.

Am Morgen holt sie auch die Post, «das ist fast
das wichtigste im Geféangnis», sagt sie. «Wenn

- die Frauen um 11.30 Uhr zurick von der

Arbeit kommen, sttirmen sie ins Buro, fragen
nach Briefen und Packli, hoffen auf gute Nach-
richten, Uber ihren Strafvollzug und vor allem
auf Lebenszeichen von draussen, von Freun-
dinnen und der Familie. Wenn nichts da ist,
sind sie enttduscht, wenn schlechte Nachrich-
ten kommen, mussen oft Wut und Trauer auf-
gefangen werden.»

Gllcklicherweise habe sie die Packli nicht zu
kontrollieren, sagt die Betreuerin, das mache
der Sicherheitsdienst. Briefe, die ins Gefang-
nis gelangten, wurden gedffnet, jedoch nicht
gelesen, jene, die nach draussen gehen, nicht
kontrolliert. Es geht bei diesen Kontrollen in
erster Linie darum, den Drogenschmuggel
mdglichst zu unterbinden. Doch Kontrollen hin
oder her - drogenfreie Geféngnisse gibt es
nirgends, und Hindelbank gehdrt zur ersten
Schweizer Strafvollzugsanstalt, die aus dieser
Erfahrung ernste und konkrete Konsequenzen
zieht. Seit Anfang Juli letzten Jahres ist auf
jeder Abteilung ein Spritzenautomat installiert.
Wer eine gebrauchte Spritze hineinwirft, be-
kommt eine neue heraus. Es handelt sich um

ein Pilotprojekt, das vom Bundesamt fur Ge-
sundheitswesen betreut wird. Gleichzeitig
wurde auch ein Sorgentelefon fur die Gefan-
genen eingerichtet. Gerade im Gefangnis sei
es alles andere als leicht, von Drogen wegzu-
kommen, weiss Vreni DUrrenmatt. In dieser
fremdbestimmten, unfreiwilligen Situation fehlt
vielen Kraft und Motivation fir einen Entzug.

Von 11.30 bis 12.50 Uhr ist Mittagspause. Die
Frauen essen auf der Abteilung und haben
Uber den Mittag Zeit fir Telefongespréache,
gelangen mit inren Anliegen an die Betreuerin.
Vreni DUrrenmatt bedauert, nicht mehr Zeit flr
die Gefangenen zu haben. Flr 21 Frauen die
einzige Ansprechpartnerin pro Dienst auf der
Abteilung zu sein, ist eine kaum zu bewalti-

Von den Insassinnen so wohnlich wie méglich
gestaltet.



Die Arbeit mit anderen...

gende Arbeit. «<An den Wochenenden geht es
besser, wenn nicht gearbeitet wird», sagt die
Betreuerin. «Darum bin ich eigentlich gerne
am Wochenende in Hindelbank, weil ich mehr
Zeit fur die Frauen habe.» Unter der Woche
beginnt um 13.30 Uhr die Spatschicht. In der
ersten Stunde tauschen die Betreuerinnen der

Friih- und Spétschicht Informationen aus, be- |

sprechen das Wichtigste. An Tagen mit lan-
gen Sitzungsterminen wird zusétzlich noch
ein Mitteldienst eingeschoben. Und einmal pro
Woche sitzt das ganze Betreuerinnenteam
der Abteilung zusammen, flr Supervision und
Teamsitzung.

Abends um 17 Uhr kommen die Frauen zu-
rlick von der Arbeit, essen wiederum auf der
Abteilung, in Gruppen oder allein, je nach
Lust. Ab 18.30 Uhr steht ihnen ein Kursan-
gebot zur Verfligung. Sie lernen Sprachen,
nahen, machen Handarbeit, lassen sich am
Computer und an der Schreibmaschine aus-
bilden oder treiben Sport. Je nach Tempera-
ment, Energie und Disziplin machen die Frau-
en ausflhrlich von den Kursen Gebrauch. Seit
neustem gibt es die Moglichkeit, das Gefang-
nis mit einer kompletten Ausbildung zu ver-
lassen. Dies hat kirzlich eine Nigerianerin ge-
schafft, die in der Abteilung von Vreni Durren-
matt wohnte. Sie erwarb sich das Diplom der
Kunstgewerbeschule Bern und schloss eine
Topferlehre ab. «Was mich empért und wi-
tend macht», sagt dazu die Betreuerin, «ist,
dass diese Frau nach achtjghrigem Vollzug,
nach einer totalen Entwurzelung von ihrer Hei-
mat und trotz einer Heirat mit einem Schwei-
zer aus dem Land gewiesen wird. Dies ist
mehr als eine Doppelbestrafung, verspottet
unsere Arbeit und vor allem — was viel schlim-
mer ist — die ganze Arbeit, die die Frau an sich
selbst geleistet hat.»

Andere Gefangene sind abends mude, depri-
miert, lustlos, unmotiviert — sie kommen mit
dem strengen Rhythmus, den unzéhligen
Regeln, mit dem Eingeschlossensein, der
Enge und der erzwungenen Gemeinschaft
nicht zurecht, sorgen sich um ihre Kinder, die
draussen schlecht oder gar nicht betreut
werden. Die Sorge um die zurlickgelassenen
Freundinnen, Verwandten und vor allem um
die Kinder ist fUr viele die weit grossere Qual
als das eigene Eingeschlossensein.

Um 21.30 Uhr kommt flr Vreni Durrenmatt
und fiir manche der Gefangenen die schwie-
rigste Zeit: Das Einschliessen in den Einzel-
zellen. «Als ich mit der Arbeit in Hindelbank

anfing, verursachte mir dieses néachtliche Ein-
schliessen grosse Probleme, ich hatte Magen-
krampfe, gribelte zuhause noch lange dar-
lber nach und konnte nicht schlafen. Ich fing
an, aufzuschreiben, was mir dabei durch den
Kopf ging. Heute habe ich gelernt, mit dem
Einschliessen umzugehen, vor allem auch,
weil ich mit den Gefangenen dartiber geredet
habe. Ich drénge die Frauen nicht, fange bei
jenen an, die schon in der Zelle sind und war-
ten und kiimmere mich dann um die Frauen,
die Muhe haben, Uber Nacht eingeschlos-
sen zu werden», sagt Vreni DUrrenmatt. Noch
nie habe sie grob dreinfahren mussen, die
Schltsselknechtin spielen, nie habe sie den
Sicherheitsdienst um Hilfe rufen missen, weil
die Frauen nicht in die Zellen wollten. «Friiher
nannte man meinen Beruf Gefangenenwar-
terin, das ist eine ganz scheussliche Bezeich-
nung», erinnert Vreni Durrenmatt, «eine Warte-
rin, die muss nur kontrollieren, einschliessen
und bewachen. Natlrlich gibt es diese Auf-
gaben heute noch, doch als Betreuerin steht
die Zusammenarbeit und Auseinanderset-
zung mit den Frauen eindeutig an erster Stel-
le.» Als schlimmste Belastung in ihrer Arbeit
empfindet Vreni Durrenmatt die Angst, es
kénnte sich eine siichtige Frau eine Uberdosis
spritzen und sie mUsste diese Gefangene tot
in der Zelle finden: «Wie ich damit fertig wirde,
kann ich nicht sagen.»

Dieses Jahr werden die Anstalten von Hin-
delbank saniert, vor allem die Zellen, die nicht
mehr den Normen der Menschenrechtskon-
vention entsprechen. Neu und umstritten ist
der Zaun, der zukUnftig die ganze Anlage um-
saumen soll und den Gefangnischarakter des
ehemaligen Schlosses betonen wird. Bisher
ist das Frauengefangnis ohne Zaun ausge-
kommen, denn gemeingefahrliche Frauen, vor
denen die Offentlichkeit geschiitzt werden
muss, gibt es in Hindelbank oder im Straf-
vollzug allgemein ganz selten. «Die meisten
Frauen delinquieren aus einer Not- und Ab-
hangigkeitssituation heraus», sagt Vreni DUr-
renmatt, «weil sie unféhig sind, Nein zu sagen,
weil sie sich von einem Mann Uberreden las-
sen oder drogenabhéngig sind. Viele von
ihnen haben jahrelang Misshandlungen und
Demutigungen erlebt, bevor sie sich wehrten.
Was die Frauen in erster Linie brauchen, ist
mehr Lebenstlichtigkeit, Selbstbewusstsein
und Selbsténdigkeit. Doch gerade das kann
ihnen im Geféngnis schlecht vermittelt wer-
den. Hier ist der Alltag geregelt und streng-
stens reglementiert. Und nach Jahren der Be-
vormundung im Gefangnis l6st das Leben
draussen erst Recht wieder Angst und Un-
sicherheit aus.»

* Brigitte Hiirlimann ist Journalistin und freie
Mitarbeiterin der FRAZ. Sie lebt und arbeitet in
Ziirich.
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Zwei wichtige und bewéhrte
Bilderbiicher, die Kinder in
ihrem SelbstbewuBtsein stér-
ken und ermuntern, sich vor
Ubergriffen und Gewalt zu
schiitzen. Dafiir ist es wichtig,
seine Gefiihle ernst zu nehmen
und seine eigenen Sinne zu er-
kunden. Denn schone Gefiihle
machen gute Laune, und blode
Gefiihle machen schlechte Lau-
ne. Man darf sich dagegen
wehren, und vor allem: man
darf dariiber reden, wenn ei-
nem etwas oder jemand blode
Gefiihle macht!



	Die Arbeit mit anderen fängt bei sich selbst an

